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Im Paradies. 
Roman von Woldemar Urban. 


(Fortſetzung.) 


21. (Nachdruck verboten.) 

Der nächſte Tag brachte einen wunder: 
vollen, warmen Herbſtmorgen, wie ihn um 
dieſe ſpäte Jahreszeit eben nur das nahezu 
winterloſe Neapel bietet. Die Sonne ſtaud 
hell und grell leuchtend am Himmel, die aus 
dem Norden hierher gezogenen Vögel huſchten 
zwitſchernd von Baum zu Baum, von Aſt zu 
Aſt, als wenn ſie ſich freuten, dem ſchnee⸗ 
und eisbedeckten Lande weit jenſeits der Alpen 
entronnen zu ſein. Die ewig grünen Gärten 
des Poſilippo hoben ſich in der klaren Luft 
von den im Golf ihnen gegenüberliegenden 
rotbraunen Felsmaſſen des Monte Sant 
Angelo, von Sorrento und Maſſa maleriſch 
ab, und im Park der Villa Marini blühten 
die Roſen. — 

Träumeriſch ſaß Marianne an ihrem 
Lieblingsplatz, einer kleinen Weinlaube, hart 
über den ſteil aus dem Meere aufſteigenden 
Tufffelſen, in denen die geheimnisvollen 


Grotten lagen. Von fern her ſcholl das laute, 
überlaute Leben und Treiben der Stadt, 
ſchrieen die Eſel, kreiſchten die Händler, die 
ihre Waren in den Straßen feilboten, und 
raſſelten die Wagen. — - 

Wie kam es nur, grübelte Marianne für 
ſich, daß hier in Neapel, auf einem Boden, 
wo jeder Fußbreit eine lebendige Illuſtration 
der Weltgeſchichte war, wo allerorten mächtige 
Tempel- und Theaterruinen, wo ganze aus⸗ 
gegrabene Städte, wie Pompeji und Her⸗ 
culauum, die dort drüben am Fuße des Veſuv 
lagen, von der gewaltigen Vergangenheit des 
Landes predigen, wie kam es, daß gerade in 
Neapel ein Geſchlecht groß wuchs, das nicht 
den mindeſten hiſtoriſchen Sinn hat, das nur 
der Gegenwart, nur dem Augenblick lebt? 
War das nicht eine Undankbarkeit, ein Frevel 
an der Vergangenheit? War es nicht eine 
Pflicht dieſes Volkes, aus der großen, herr⸗ 
lichen Vergangenheit ſeines Landes zu lernen ? 
Marianne war noch ein junges Mädchen und 
wußte eben nicht, daß die meiſten Völker aus 
ihrer eigenen Vergangenheit nichts zu lernen 
vermögen, und beſonders die 


nicht. Neapel iſt zu ſchön, als daß man ſich 
dort um etwas anderes als die Gegenwart 
bekümmern könnte. 

„Mein gnädiges Fräulein —“ hörte ſie 
ſich plötzlich angeſprochen, „es thut mir leid, 
Sie in Ihrer Nachdenklichkeit zu ſtören, aber 
ich hoffe, Sie verzeihen es mir, denn ich bringe 
Ihnen eine gute Nachricht.“ 

„Ah, Sie ſind es, Herr Graf!“ antwortete 
Marianne, da ſie Giuliano vor ſich ſah. „Und 
Sie bringen mir eine gute Nachricht? Nun, 
eine ſolche kann man immer brauchen. Waren 
Sie in Niſida?“ 

„Nein,“ antwortete Giuliano etwas ver⸗ 
legen. Er wußte wohl, was ſie für Nach⸗ 
richten von Niſida erwartete, aber er konnte 
ihr keine geben, wenigſtens keine guten. Mit 
Mario ſtand es noch immer beim alten. 

„Nun,“ erwiderte ſie, „dann kümmern 
mich Ihre Nachrichten wenig, ſie mögen gut 
oder ſchlecht ſein. Was haben Sie mir zu 
ſagen? Laſſen Sie hören. Wenn Ihre Bot⸗ 
ſchaft mir gefällt, Herr Graf, werde ich Ihnen 
auch eine Nachricht geben, die Ihnen ſicher 


Neapolitaner angenehm ſein wird.“ 


Reval, vom Hafen aus geſehen. 


(S. 


„Mir?“ 

„Ja. Aber zuerſt Sie! Was haben Sie 
zu ſagen?“ 

„Daß die Nachgrabungen in der Villa 
Marini noch heute vor ſich gehen werden —“ 

Sie zuckte gleichgültig, wie verächtlich, mit 
den Schultern. Was kümmerten ſie jetzt alle 
Nachgrabungen der Welt? 

„Sie wiſſen doch, daß noch in der letzten 
Stunde der jetzige Beſitzer der Villa Marini, 
ein Herr Maſtrillo in Mailand, Einſpruch 
erhoben hatte, aus Furcht, man könnte ihm 
etwas fortſchleppen?“ 

„Ja doch, mein Gott, ich weiß wohl. 
Dieſer Herr, der als Hypothekengläubiger die 
Villa übernehmen mußte, um ſein Geld nicht 
zu verlieren, hat ſie meinem Vater wiederholt 
zum Kauf angeboten. Aber dieſer iſt natür— 
lich nicht darauf eingegangen.“ 

„Ich kann mir wohl denken, daß Herr 
Maſtrillo die Villa gern wieder los ſein möchte. 
Einſtweilen iſt 
er aber doch 
wohl froh, daß 
er ſie in einer 
Weiſe vermietet 
hat, die ihm 
gute Zinſen für 

ſein Kapital 
ſichert. Das mag 
ihn auch wohl 
bewogen haben, 
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bewundert, und daß mir für das Bild von 
einem Kunſtkenner bereits tauſend Mark ge⸗ 
boten worden ſind.“ 

„Ich wußte es, wußte es ſtets,“ unter⸗ 
brach ſie Giuliano aufgeregt, „ich habe Peppa 
immer für eine wahre Künſtlerin gehalten. 
Auch Profeſſor Rotta, der ihr letzter Lehrer 
war, nannte ſie immer ſeine beſte Schülerin 
und bedauerte es, daß ſie ſich nicht ganz der 
Kunſt widmen wolle.“ 

„Mein Vater möchte nun wiſſen,“ fuhr 
das junge Mädchen fort, „ob Peppa das Bild 
für tauſend Mark verkaufen will, oder ob ſie 
eine noch ein beſſeres Gebot abzuwarten ge- 

enkt.“ 


KO 


„Tauſend Mark find etwa dreizehnhundert 


Lire, nicht wahr?“ 
„Etwas darüber. Für dieſen Preis würde 


es mein Vater noch ſelbſt behalten und das 


Geld anweiſen. Aber es wäre ja möglich, 
daß, wenn das Bild erſt weiter bekannt wird, 


Herrn Marini 
heute telegra⸗ 
phiſch ſeine Ein⸗ 
willigung zu den 
Nachgrabungen 
zu ſenden, mit 
der Bedingung, 
daß ihm die 
Hälfte des 
etwaigen Fund⸗ 
wertes zugeſtan⸗ 
den wird.“ 
„Bah, mei: 
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nethalben ſoll 


er den ganzen 


Fundwert ha⸗ 


ben. Sie wiſſen 


ja, Herr Graf, 


wir ſind keine 
Schatzgräber. 


Es handelt ſich 
ja nur darum, 
die Fundamente 
der alten Lukulliſchen Villa, die hier geſtan⸗ 
den haben ſoll, feſtzuſtellen.“ 

„Nun, Sie haben jetzt jedenfalls freie Hand 


und können machen, was Sie wollen. Nun 
aber Ihre Neuigkeit, mein Fräulein. Sie 


ſprachen von einer Neuigkeit, die mich betrifft.“ 

„Sie, Herr Graf? Sagte ich ſo? Aber 
ſetzen Sie ſich doch,“ erwiderte Marianne. 

„Allerdings, ich glaubte es ſo verſtehen 
zu müſſen.“ 

„Das iſt eigentlich nicht ganz richtig, 
Herr Graf,“ antwortete Marianne wehmütig 
lächelnd, „denn eigentlich betrifft ſie Peppa. 
Wollen Sie hören?“ 

„Natürlich. Alles, was Peppa betrifſt, 
betrifft auch mich.“ 

„Nun, dann hören Sie zu. Ich will Ihnen, 
ſo gut ich kann, überſetzen, was mir mein 
Vater geſtern ſchrieb. Es lautet: Das Bild 
Peppas von der Villa Marini iſt ſeit vierzehn 
Tagen in der hieſigen Kunſtausſtellung und 
findet ſelbſt bei Fachleuten große Anerkennung. 
Um die junge Künſtlerin nicht zu ſtolz zu 
machen, will ich hier alle Lobeserhebungen, 
die mir über das Bild gemacht worden ſind, 
weglaſſen und nur erwähnen, daß man be⸗ 
ſonders ihren merkwürdig feinen Farbenſinn 


Die Hauptſtraße der japaniſchen Niederlafjung in Tſchemulpo (Korca). (S. 291) 


noch ein beſſeres Angebot eingeht. Wollen 
Sie Peppa das Erforderliche mitteilen, damit 
ich dann meinem Vater ihre Meinung ſchreiben 
kann? Sie wiſſen, meine Verſtändigung mit 
Peppa geſchieht zwar auch durch die Lippen, 
pflegt aber ſtumm zu ſein und reicht jeden⸗ 
falls dazu nicht aus.“ 

„Nichts kann mir erwünſchter ſein,“ ent⸗ 
gegnete Giuliano und nahm hitzig ſeinen Hut, 
um ſofort dieſen Auftrag auszuführen. „Noch 
heute abend ſteht das Lob, das Peppa als 
Künſtlerin in München ſich erworben hat, in 
allen Zeitungen. Es wird ein Jubelfeſt, eine 
Errettung der ſchwergeprüften Familie ſein. 
Geſtatten Sie, daß ich meinen Dank für Ihre 
Güte durch einen Handkuß ausdrücke.“ 

„Nun, wer weiß, ob Sie Peppa damit 
einen Gefallen thun, Herr Graf,“ erwiderte 
ſie lächelnd. „Sie wiſſen, ſie kann ſo etwas 
nun einmal bei Ihnen nicht leiden.“ 

Er ſtürmte davon, ganz glücklich im Glück 
anderer. 

Der alte Marini hatte den ganzen Tag 
ſchon nach Agnelillo geſucht, ihn aber nicht 
gefunden. Zehnmal hatte er auf der Rampa 
di San Antonio nach ihm gefragt, aber 
niemand hatte ihm auch nur den geringſten 


Nachweis geben können, niemand wußte von 
ihm. Das ging dem alten Mann ſehr im 
Kopf herum. Dazu kam, daß ihm Peppa von 
ihren Münchener Erfolgen erzählte, daß ſie 
bald viel Geld bekommen und in Zukunft 
noch viel mehr verdienen werde, daß ſie eine 
Künſtlerin und dem Fräulein Marianne ſo 
unendlich verbunden ſei, der ſie das alles zu 
verdanken habe, und daß ſie hoffe, es würde 
noch einmal ein Tag kommen, an dem ſie ihr 
all das Liebe und Gute, das ſie an ihr gethan, 
vergelten könne. Weiterhin hatte der alte 
Marini längſt bemerkt, daß zwiſchen Fräulein 
Marianne und ſeinem Sohne Mario geheime 
Beziehungen beſtanden. Wunderliche Träume: 
reien und Wünſche gingen ihm durch den Sinn. 

Der alte Mann hatte die Idee, daß er 
verpflichtet ſei, ſich um Fräulein Marianne 
verdient zu machen, und glaubte das zunächſt 
dadurch zu thun, daß er ihr bei den beab- 
ſichtigten Unterſuchungen in der Villa Ma⸗ 
rini ſo energiſch 
wie möglich bei— 
ſtand. Er hätte 
vermutlich jede 
andere Gelegen— 
heit, ſich der 
jungen Dame 
erkenntlich zu 
erweiſen, auch 
ergriffen, da ſich 
aber keine an— 
dere bot, ſo ſetzte 
er alles in Be- 
wegung, um 
dieſe Nachfor⸗ 
ſchungen zu för⸗ 
dern. Aus eige— 
nem Antriebe 
hatte er dem 
jetzigen Beſitzer 
der Villa Ma⸗ 
rini, dem Herrn 
Maſtrillo in 
Mailand, brief⸗ 
lich mitgeteilt, 
der neue Mieter 
der Villa würde 
ſie vielleicht doch 
noch kaufen, vor 
allem dürfe Ma⸗ 
ſtrillo ihm daher 
die Laune nicht 
verderben, ſon— 
dern müſſe ſeine 
Einwilligung zu den Nachgrabungen geben. 
Das hatte Marini denn auch erreicht, denn 
er bildete ſich ein, ſehr ſchlau und findig da— 
bei zu Werk gegangen zu ſein. 

Am Nachmittag desſelben Tages gingen 
alſo, dank dem Eifer des alten Marini, die 
Arbeiten an den Grotten der Villa Marini 
vor ſich. Während unten Arbeiter mit einem 
Techniker an der Spitze die Zugänge zu den 
Grotten freilegten, indem ſie mit Dynamit⸗ 
patronen die Hinderniſſe ſprengten, verſam⸗ 
melte ſich oben im Park eine Anzahl Perſonen, 
die nun geſpannt auf die Ergebniſſe der Nach⸗ 
forſchungen warteten. Da waren außer Fräu⸗ 
lein Marianne und ihrer Mutter Peppa 
Marini, Graf Giuliano, der frühere Haus⸗ 
arzt in der Villa Marini, Doktor Gioffredi, 
der junge Rechtsanwalt Saturini, der Ver⸗ 
teidiger Marios, der über die Reſultate der 
Ausgrabung einen Zeitungsartikel ſchreiben 
wollte, und andere. Man hörte oben ganz 
genau das Schießen, wodurch man unten das 
Mauer: und Felswerk abſprengte. 

„Man wird uns hoffentlich zu guter Letzt 
nicht alle miteinander in die Luft ſprengen,“ 
äußerte Doktor Gioffredi. 


„Es iſt gar keine Gefahr. Man ſprengt 
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ja unterhalb des Waſſers,“ be⸗ 
ruhigte ihn ein anderer. 

Man lief im Garten hin und 
her, um womöglich von einem 
Felsvorſprung zuſehen zu können, 
wieder andere waren bei der Sache 
geduldiger, ſetzten ſich in die ſon⸗ 
nigen Weinlauben am Ufer, tranken 
Kaffee und genoſſen in aller Ge- 
mütsruhe die ſchöne Ausſicht über 
das Meer und die Inſeln. 

„Ein Paradies!“ rief Saturini 
begeiſtert. „Die Villa Marini iſt 
ein Paradies!“ 

Fräulein Marianne ſaß da⸗ 
bei; ſie wollte den jungen Rechts⸗ 
anwalt in ſeiner Begeiſterung 
nicht ſtören, innerlich war fie je: 
doch feſt überzeugt, daß es auf 
Erden kein Paradies mehr gäbe. 

Plötzlich kam eine aufregende Bewegung 
in dieſe Gruppen. Der alte Marini, der 
natürlich unten als Oberleiter der Arbeiten 
und beſonders als Aufpaſſer, daß nichts von 
den etwaigen Funden geſtohlen würde, funk⸗ 
tionierte, haſtete bleich, mit verſtörtem Blick 
und ſchlotternden Knieen den Felsweg herauf, 
der den Park mit dem Meere verband. 

„Was iſt?“ ſchrie man ihn betroffen an. 
„Was haben Sie? Was hat's gegeben? Iſt 
ein Unglück geſchehen?“ 

Der alte Mann war unfähig, auch nur 
einen Laut von ſich zu geben. Eine wahre 
Todesangſt lag in ſeinem Blick. Seine Hände 
fuhren wild geſtikulierend in der Luft herum 
und ſchienen nach unten, wo man in den 
Grotten arbeitete, zu deuten. Aber über die 
bläulichen Lip: 
pen kam kein 
Wort. Er riß 
wie wütend am 
Hals und am 

Hemdkragen 
herum, als ob 
er ſelbſt über 
jene Sprach— 
loſigkeit ver⸗ 
zweifelt ſei, aber 
es nützte lange 
nichts. 

„Aber ſo re— 


den Sie doch, 

Commenda— 

tore!“ rief ihn 

Saturini an. Freiherr 

„Was iſt ge- Clemens v. Podewils⸗Dürnitz, 


der neue bayeriſche Kultusminiſter. 
Nach einer Photographie von 
Carl Pietzner, Hoſphotograph 
in Wien. 


ſchehen? Sollen 
wir helfen? Was 
ſollen wirthun?“ 

„Ha Ha — 
Haben recht, Herr Rechts — Rechtsanwalt,“ 
ſtotterte Marini endlich mit krampfhaften 
Anſtrengungen heraus, „und ten — unten 
liegt er. Und noch einer. Nur raſch, man 
m me muß telegraphieren. Nach — N 
N. Niſida; u— u— nur raſch!“ 

Kein Menſch wurde klug daraus, und die 
meiſten glaubten, daß der alte Mann nun 
wirklich und wahrhaftig übergeſchnappt ſei. 
Marini war offenbar höchſt unglücklich dar⸗ 
über, daß man ihn nicht begriff. 

„Unten!“ brachte er wieder mit unſagbarer 
Anstrengung hervor. „Kommen Sie. Nur 
raſch. Wo iſt der Staatsanwalt? Er muß 
her. Nur raſch.“ 

Dabei wies er mit ſeinen zitternden Händen 
immer nach unten, wo die Grotten ſich be⸗ 
fanden. 

Man fing nun wohl an zu begreifen, daß 
da unten bei den Arbeiten etwas Ungewöhn⸗ 
liches paſſiert ſein mußte, und einige der 
Herren machten ſich auf, um mit Marini den 


Die Krönung König Eduards VII. von England: Die Staatskaroſſe 


mit dem Königspaar. 


Felsweg nach dem Meere wieder hin⸗ 
unterzufteigen, wo fie, jo raſch das gehen 
wollte, die Privatbarke, die dort immer 
für die Bewohner der Villa Marini bereit 
lag, flott zu machen ſuchten. Das gelang 
auch bald, und man fuhr damit nach der 
Grotte, in die Agnelillo in der Nacht vor⸗ 
her eingedrungen war. Der Eingang war 
bereits freigelegt, die Grotte ſelbſt durch 
Fackeln erhellt, der Gang im Hintergrund 
ſchon von weitem ſichtbar. Hier ſtiegen die 
Herren unter Führung des alten Marini wie⸗ 
der aus, gingen haſtig an den Arbeitern, die 
ſchweigend und mit ſcheuem Reſpekt einer 
neben dem anderen daſtanden, vorbei und 
kamen in das obere Gemach, wo Agnelillo 
neben einer zweiten Leiche lag. 

Zunächſt wußte man vor Ueberraſchung 
und Schreck über den ſeltſamen Fund auch 
nicht, was nun zu beginnen ſei, bis endlich 
der alte Marini wieder ſtoßweiſe und ſtotternd 
hervorhaſtete, indem er auf Agnelillo deutete: 
„Das iſt der Mörder Don Leones!“ 

Saturini ſah ihn verwundert au. Er hielt 
dieſe Aeußerung des aufgeregten Mannes für 
eine durch nichts begründete Annahme. Viel⸗ 
leicht war Marios Vater, der in letzter Zeit 
ohnehin nicht ganz „taktfeſt“ mehr ſchien, nun 
vollſtändig übergeſchnappt und hielt in ſeiner, 
durch das unglückliche Schickſal ſeines Sohnes 
verurſachten Geiſtesverwirrung nun den erſten 
beſten für den Mörder Don Leones. Erſt 
als man ſich den Fund genauer auſah, als 
man die Steinflaſche Agnelillos entdeckte, die 
bei ſeinem Fall auf den Boden zerſprungen 
war, und deren Inhalt nun Doktor Gioffredi 
ſofort als geronnenes, ſchon in Verweſung 
übergegangenes 
man in der am Boden liegenden Geſtalt im 
ſchwarzen Mantel ein antikes Skelett erkannte, 
wahrſcheinlich das eines römiſchen Centurionen, 
ſo viel man nach dem Helm und den vor⸗ 
gefundenen Kleidungsſtücken urteilen durfte, 
und als man namentlich das Holzkäſtchen 
unter der Geſtalt vorſichtig hervorzog und 
nun kombinierte, daß Agnelillo möglicherweiſe 
mit dem Blut auf die Schatzſuche gegangen 
ſei, erſt dann begriff Saturini, was der alte 
Marini meinte. Auf ſeine vor dem Schwur⸗ 
gericht geäußerte Mutmaßung bezüglich des 
Mordes Don Leones zurückkommend, glaubte 
er jetzt auch, daß Marini recht haben könne. 

Die liebe Eitelkeit kam dabei natürlich mit 
ins Spiel. Wenn ſeine damalige Hypotheſe 
jetzt durch die Thatſachen erhärtet und be⸗ 
wieſen wurde, ſo wurde er offenbar berühmt 
durch dieſen Prozeß, dann war er ein ge— 
machter Mann. 

Einmal zu dieſer Erkenntnis gelangt, er⸗ 
gab ſich für den jungen, praxisbedürftigen 
Rechtsanwalt alles weitere von ſelbſt. Er 
beorderte ſofort eine gerichtliche Kommiſſion 


Menſchenblut bezeichnete, als 


zur Aufnahme des Thatbeſtandes und zur 
Anfertigung eines genauen Protokolls. Man 
ließ alles ſtehen und liegen, wie es lag. Nur 
das Käſtchen, als mutmaßliches Wertobjekt, 
brachte man nach der Villa Marini, um es 


in ſicherer Hut zu wiſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Aeval, auf deſſen Reede die Zuſammenkunft des 
deutſchen Kaiſers mit dem Zaren Nikolaus ſtattſand, 
war einſt ein mächtiges Bollwerk deutſcher Kultur 
und Stapelplatz der Hanſa. Viele mittelalterliche 
Gebäude, beſonders in der von ftarfen Mauern und 
Türmen umgebenen Altſtadt, erinnern noch an jene 
Zeit. Jetzt iſt Reval Hauptſtadt des ruſſiſchen Gou— 
vernements Eſth— 
land und ein be— 
deutender Seehan— 
delsplatz des ruſſi— 
ſchen Reiches. — 
Die Unruhen, die 
wieder in Korea 
aue gebrochen find, 
haben hauptſächlich 
ihren Uiſprung in 
dem dort beſtehen— 
den Intereſſen— 
gegenſatz zwiſchen 
Ruſſen und Japa: 
nern. Unter den 
neun Häfen jenes 
oſtaſiatiſchen Kö— 
nigreiches, die dem 
auswärtigen Han⸗ 
del geöffnet ſind, iſt der bedeutendſte Iſchemulpo 
an der Weſtküſte, der Hafen der Hauptſtadt Sbul. 
Man findet dort Niederlaſſungen aller handeltreiben⸗ 
den Nationen, unter denen die der Japaner durch 
ihre Größe obenan ſteht. — Bei der Krönung König 
Eduards VII. von England, die mit glänzendem Ge⸗ 
pränge in der Weſtminſterabtei vor ſich ging, fand 
die Hin⸗ und Rückfahrt des Königspaares in einer 
prächtigen Staatskaroffe aus Gold und Kryſtall fta't, 
die von acht koſtbar aufgeſchirrten Falben gezogen 
wurde. Neben dem Wagen ritt der Herzog von 
Connaught, der Bruder des Königs, und ſein 
Sohn. — Der neue bayeriſche Kultusminiſter Frei- 
herr Clemens v. Podewils-Dürnig iſt am 17. Ja⸗ 
nuar 1850 geboren, trat frühzeitig in den diploma⸗ 
tiſchen Dienſt, wurde 1883 als Geheimer Legations⸗ 
rat zum Geſandten Bayerns am italieniſchen Hofe 
ernannt und bekleidete ſeit 1896 den bayeriſchen 
Geſandtenpoſten in Wien. — Der während ſeines 
Beſuches in Europa plötzlich in Brüſſel am Herz⸗ 


Lukas Meyer 5. 
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ſchlage geſtolbene Burengeneral Luſas Meyer war Kopfſtation, das Abfahrtſignal ertönte, und die Menge, und der Hinkende ſtand neben 
im Jahre 1846 im Oranjefreiſtaat geboren und lebte in derſelben Richtung, aus welcher der Zug einem Mann am Ende der Zwanziger, der 
ſeit 1865 in Transvaal. 1884 gründete er die „Neue gekommen war, fuhr er ab, um dann in der einen Zivilanzug, aber die goldbordierte 
Nepubtif”, die 1 1 a Sue Richtung nach Verviers abzubiegen. Mütze der belgiſchen Poſtbeamten trug 
en Nee ruch des Krieges Präſident des] Ein ungefähr vierzigjähriger Mann, dem An dieſen wendete ſich der 1 a 
en Worten: 


Abgeordneten— 
hauſes). Er hat 
ſich beſonders bei 
dem Cinmarſch 
der Buren in 
Natal im Oktober 
1899 und ſpäter 
bei dem Ver⸗ 
ſuche, den Gene— 
ral Cronje zu 
entſetzen, ausge: 
zeichnet. 


„Mein Herr, 
ich erkenne an 
Ihrer Mütze, 
daß Sie ein 
Poſtbeamter 
ſind. Es iſt 
mir, als hätte 
ich Sie bereits 
in Oſtende ge— 
ſehen. Wahr⸗ 
ſcheinlich ha— 
ben Sie die 
Poſt von 


Der 
Pandeggfall Oſtende bis 
an der hierher be⸗ 


Grimſelſtraße. 
(Mit Bild.) 
Seit im Herbſt 

1894 die neue 

Grimſelſtraße 
vollendet wurde, 
iſt der Handegg— 
fall, eine der her— 

vorragendſten 

Sehenswürdig— 

keiten des Berner 

Oberlandes, dem 

Reiſenden auch zu 

Wagenerreichbar 

geworden. Er iſt 

nächſt dem Toſa— 

fall das gewal— 
tigſte Natur— 

ſchauſpiel dieſer 

Art in den Alpen. 

Durch eine ſteil 

ſich ſenkende 

Felſenkluft ſtürzt 

das wilde Waſſer 

der Aare mit be— 
täubendem Don: 
ner 60 Meler faſt 
ſenkrecht in die 
Tieſe. Bei Son⸗ 
nenſchein ſteht 
ein Regenbogen 
über den ſtäu— 
benden Waſſer— 
maſſen. Den 
beſten Ueberblick 
gewährt eine 
kleine, nahe der 
Straße errichtete 
Rotunde. 


Der engliſche 
Maler. 
Erzählung nach 
Thatſachen. 
Von A. Oskar 
Rlaußmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Der von 
Oſtende kom— 
mende Eilzug 
lief gegen Mit: 
tag auf dem 
Nordbahnhof 
in Brüſſel ein. 
Hier wechſel— 


ten die Eiſenbahn- und Poſtbeamten 


Der Handeggfall an der neuen Grimſelſtraße. 


Die, man in ſeiner Kleidung, ſeinem Geſicht und 


welche den Zug bisher begleitet hatten, blieben |jeinev Haltung den Engländer der beſſeren 
bre j 0 18 derniers N tr ? 7 5 75 1} ſtei 
da, und andere gingen bis Verviers an die Stände anſah, bewegte ſich über den Bahnſteig 


deutſche Grenze mit. 
nahm die Uebergabe des Zuges in Anſpruch. 
Unterdeſſen hatte ſich die neue Lokomotive au 


Nur wenige Minuten dem Ausgang zu. Er ging mit Hilfe eines 
Stockes. Sein rechtes Bein war gelähmt oder 
verletzt, und das Gehen fiel ihm offenbar her 


das bisherige hintere Ende des Zuges geſetzt, ſchwer. Kurz vor der Treppe, die zur Eintritts— 


denn der Nordbahnhof in Brlüſſſel iſt eine 


MR 


„ 


gleitet?“ 

Der Auge— 
redete ſah den 
Fremden 
etwas erſtaunt 
an und ſagte 
zurückhaltend: 
„So iſt es, 
mein Herr.“ 

„Verzeihen 
Sie, daß ich 
Sie beläſtige 
Ich bin krank, 
das heißt, ich 
habe ein faſt 

gelähmtes 
Bein. Sie woh— 
nen als Poſt⸗ 
beamter gewiß 
hier in der 

Nähe des 
Nordbahn 
hofes. Können 
Sie mir viel— 
leicht ſagen, 
wo ich ein be— 

ſcheidenes 
Zimmerfinde? 
Entſchuldigen 
Sie, wenn ich 
Sie mit mei 
ner Frage be— 
läſtige, aberich 
glaubte, Sie 
wären in dem 
Stadtviertel 
gut belaunt.“ 

„In der 
That,“ ver 
ſetzte der Be— 

amte, „ich 
wohne hier in 
der Nähe mit 
meiner Mut⸗ 
ter, und zu— 
fälligerweiſe 
haben wirauch 
ein Zimmer zu 
vermieten.“ 

Der Hin⸗ 
kende ſchien 
außerordent— 
lich erfreut. 


elch ein glücklicher Zufall! Ich habe 


wirklich nicht erwartet, es fo günftig zu 


treffen. 


Mein Name iſt Frazer.“ 
„Und ich heiße Emil Caperon, mein Herr 


Das Zimmer iſt ganz nett eingerichtet; bis— 


der 


halle des Bahnhofs herunterführte, ſtaute ſich | tft. 


aber jetzt nach 


hat ein Kollege von mir darin gewohnt, 
be Verviers verſetzt worden 
Wir nehmen nicht jeden auf; aber viel— 


Pumoriſtiſches. 


r In die unrechte Kehle. . 


* 
Aloyſius Schmachtſtengel iſt von den Eltern feiner Ans Schmachtſtengel (etwas zurücbleibend): Tas holde Doch halt, wie wollte ich ihr's doch ſagen? Aha, 
gebeteren zu einer Waldpartie eingeladen, wobei ihm der Mädchen! Heute muß ich mich ihr erklären, und ſie wird mich hier iſt das Manuſkript. — Alſo etwa jo: 
Proviantkorb anvertraut wird. erhoͤren. Hätte fie mich ſonſt mit ihrem Vertrauen beehrt und 


Proviant zum Tragen gegeben? 
3 4 8 


Teures Fräulein, welch' günſtige Gelegenheit bietet jid, Innerſtes eröffnen, laſſen Sie mich mein volles Herz er⸗ O, mein teures Weſen, Ihre lieben Augen — 
heute dar! Laſſen Sie mich Ihnen mein leichtern von dem, was es ſchon lange beſchwert! 


O, darf ich hoffen, Sie, das Symbol der holdeſten 
Weiblichkeit, auf ewig zu beſitzen? 


Os, ſprechen Sie es aus! Laſſen Sie mich das holde Laſſen Sie mich nicht wieder mit Zentnerlaſt beſchwert wo bleiben Sie denn mit dem Frühſtück? Wir wollen 
Wort von Ihren Lippen trinken! von dannen — hier raſten. 
Stimme: Aber, Herr Schmachtſtengel, Gleich, gleich, da iſt es ſchon! — Tableau! 


leicht ſehen Sie ſich einmal die Wohnung 
an. Ich glaube, meine Mutter wird gegen 
Sie nichts einzuwenden haben.“ 

„Und ich würde mich glücklich preiſen,“ 
erklärte Frazer, „wenn ich zu Ihnen ziehen 
könnte. Sie ſind Beamter, und wenn ich 
bei Ihnen wohne, ſo iſt das eine gewiſſe 
Garantie für mich, daß ich in eine anſtändige 
un hineinkomme. Ich bin ganz fremd 

ier, bin eigentlich ein Krüppel, denn ich 
kann mich nur mühſam fortbewegen und bin 
in vieler Beziehung auf die Liebenswürdigkeit 
der Leute angewieſen, die mich aufnehmen.“ 

„Ich weiß nicht, welche Beſchäftigung Sie 
haben,“ ſagte Caperon, „aber die Wohnung 
wird Ihnen ſchon gefallen. Sie liegt in der 
Nähe des Bahnhofs; auch zu den Boulevards 
ift es nicht weit, und an der Ecke der Straße 
finden Sie eine Pferdebahn, die Ihnen Ge⸗ 
legenheit giebt, alle wichtigen Punkte ohne 
Mühe zu erreichen.“ 

„Ganz ausgezeichnet!“ 
„Ich bin Maler, mein Herr. Ich darf mich 
wenigſtens ſo nennen, wenn ich auch nicht 
meinen Lebensunterhalt durch die Kunſt ver- 
diene. Meine Verhältniſſe geſtatten mir, 
nach meinem Gefallen zu leben, und meine 
Krankheit zwingt mich ſchon ſeit Jahren, viel 
im Zimmer zu bleiben, und veranlaßt mich 
zu eifrigem Arbeiten an der Staffelei.“ — — 

wei Stunden ſpäter war Frazer in die 
Wohnung bei Caperons in der Rue de la 
Bienfaiſance eingezogen. Er bat auch, ihn 
zu beköſtigen und ihn vollſtändig als Haus⸗ 
genoſſen aufzunehmen. Er war ein be⸗ 
ſcheidener, liebenswürdiger Mann, und in 
einigen Tagen war er mit Mutter und 
Sohn nicht nur gut bekannt, ſondern be⸗ 
freundet. Jeden zweiten Tag hatte Caperon 
Dienſt und fuhr mit der Poſt von Oſtende 
bis Brüſſel, den darauffolgenden dienſtfreien 
Tag widmete er ſtets feinem Freunde Frazer. 
Frazer verließ nur einmal des Tages das 
Haus, um ſich zu Wagen zu dem Maſſeur 
zu begeben, ſonſt ſaß er in ſeinem Zimmer, 
las oder arbeitete an der Staffelei. Seine 
Malerei war freilich nicht weit her, er war 
offenbar mehr Zeichner als Maler, und trotz⸗ 
dem er ſich anſcheinend große Mühe gab, kam 
er über eine dilettantiſche Mittelmäßigkeit nicht 
hinaus. Er führte nach vorhandenen Skizzen 
aus Indien, Auſtralien und Südamerika 
Bilder aus, lediglich zu ſeinem Vergnügen. 

Als er das erſte Landſchaftsbild vollendet 
hatte, ſchenkte er es Frau Caperon in ſchönem 
Nahen; und ſelbſtverſtändlich erhielt das 
Kunſtwerk des Mieters den beſten Platz in 
dem kleinen Empfangszimmer. Schließlich 


erklärte Frazer. 


kam er ſogar auf den Gedanken, Frau 
Caperon und ihren Sohn zu malen, was 
dieſe ſehr erfreute. 

Während Emil und ſeine Mutter dem 
freundlichen Mieter ſaßen, wurde natürlich 
fleißig geplaudert. Frazer intereſſierte ſich 
für alles, auch für das, worüber Emil Cape⸗ 
ron ſehr gern ſprach, nämlich für deſſen Be⸗ 
ſchäftigung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
jeder Menſch gern über das ſpricht, was 
ſein Beruf, ſeine tägliche Beſchäftigung iſt, 
und Frazer hörte mit einer Aufmerkſamkeit 
zu, als wolle er ſelbſt noch einmal Poſtbeam⸗ 
ter werden. Die Beſchäftigung Caperons 
war aber auch wirklich intereſſant, denn er 
hatte mit der internationalen Poſt zu thun. 
Faſt jedesmal, wenn der Dampfer nachts 
von Dover in Oſtende ankam, brachte er 
eine Anzahl internationaler Poſtſtücke mit, 
große Lederſäcke, die mit Briefen und Druck⸗ 
ſachen vollgepfropft und mit Bleiſiegeln ver: 
ſchloſſen find. Sie enthalten Sendungen aus 
Nord: und Südamerika, die für den Kontinent, 
insbeſondere für Deutſchland, beſtimmt ſind. 
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Natürlich ſind unter den internationalen 
Poſtſachen auch ſolche für Belgien, der Leder⸗ 
ſack aber, der dieſe Sendungen enthält, kommt 
in den belgiſchen Poſtwagen, der nur bis 
Brüſſel geht. Am Ende des Eilzuges, der 
von Oſtende kommt, befindet ſich jedoch ein 
zweiter, ein internationaler Poſtwagen, der 
mit den Buchſtaben A. B. gezeichnet iſt. Die 
internationale Poſt wird in Oſtende direkt 
in den Wagen A. B. geladen, dann wird 
der Wagen mit Bleiſiegeln verſehen, und die 
Thüren werden außerdem auch noch durch Vor⸗ 
hängeſchlöſſer verſichert, deren Konſtruktion 
nur den ale bekannt iſt. Es giebt 
zu jedem der Schlöſſer zwei Schlüſſel, einer 
davon bleibt in Oſtende, der andere liegt in 
Verviers. Der an den Schnellzug angehängte 
Wagen A. B., in dem ſich keine Poſtbeamten 
befinden, geht zunächſt bis Brüſſel, wird dort 
dem Schnellzug Nr. 67 angehängt, der nach 
Verviers und von dort über Aachen nach 
Köln geht, und in Verviers in Gegenwart 
der belgiſchen Poſtbeamten von den deutſchen 
übernommen. 

Frazer fand das alles höchſt intereſſant 
und meinte, daß es ein ſehr hübſches Genre— 
bild geben würde, wenn man das Einladen 
der internationalen Poſt darſtelle. Da dies 
ſtets bei Nacht geſchehe, entſtänden durch die 
verſchiedenen Gas- und Handlaternen, ſowie 
durch das elektriſche Licht jedenfalls ſehr wirt- 
ſame Veleuchtungseffekte. Auch Caperon war 
der Anſicht, daß das Bild ſehr hübſch werden 
würde, und verſprach, ſeinen Freund nach 
Möglichkeit zu unterſtützen, wenn er Studien 
und Zeichnungen in Oſtende machen wollte. 

Frazer ließ ſo leicht keine Idee, die er 
einmal ergriffen hatte, fallen. Schon am 
nächſten Tage fuhr er mit Emil nach Oſtende, 
um dort einige Tage zu bleiben und Skizzen 
zu entwerfen. Er zeichnete eifrig Skizzen der 
nächtlichen Scene, die ſich bei der Verladung 
der internationalen Poſt ergiebt. Er erfuhr 
hier, daß die Poſtſäcke, die Wertſachen ent⸗ 
hielten, mit blauen Etiketten beklebt wurden, 
damit die Poſtbeamten, die ſie in Verviers 
übernahmen, ſofort wüßten, wo die wichtigſten 
Stücke lagen. Er ſah zu, wie die Thüren 
des Wagens A. B. geſchloſſen wurden, und 
als dann der Zug in der Richtung nach 
Brüſſel abfuhr, blickte ihm Frazer lange nach. 
Dann ging er ein paar Straßen weiter, blieb 
endlich vor einem Hauſe ſtehen und pfiff ein 
eigentümliches Signal. 

Im zweiten Stock dieſes Hauſes öffnete 
ſich ein Fenſter, und ein männlicher Kopf 
ſpähte hinaus. Dann wurde das Fenfter 
wieder geſchloſſen, die Hausthür geöffnet 
und Frazer eingelaſſen. 

Kaum oben im Zimmer angelangt, wo 
drei Männer anweſend waren, begann Frazer 
mit unheimlicher Sicherheit und Geſchicklich⸗ 
keit einen Tanz auszuführen, bei dem er ſein 
krankes Bein genau ſo gebrauchte wie ſein 
geſundes. Die drei anderen im Zimmer An⸗ 
weſenden, ihrer Sprache nach ſämtlich Eng⸗ 
länder, lachten aus vollem Halſe, worauf 
Frazer erklärte: „Lacht nicht; ihr glaubt nicht, 
wie nötig eine ſolche Bewegung für mich 
iſt. Das Bein wird mir ganz ſteif von dem 
fortwährenden Hinken. Wenn ich allein bin, 
muß ich es immer in Bewegung üben, damit 
ich nicht hinke, auch ohne es zu wollen. Ich 
brauche meine Beine doch ſehr nötig; ein 
einziger Fehltritt zur unrechten Zeit bringt 
mich in Gefahr und vielleicht euch ebenfalls.“ 

„Schon gut, Jones. Sage, wie ſteht es?“ 
verſetzte der Mann, der Frazer die Hausthür 
geöffnet hatte. 

„Gut. Aber wir müſſen noch ungefähr 
acht Wochen warten. Die Sendungen, die 
jetzt herüberkommen, ſind nicht ſo wertvoll. 


Erſt im Frühjahr, wenn die Schiffahrt nach 
Amerika nicht mehr ſo gefährlich iſt wie im 
Winter, kommen die Wertſachen, und dann 
iſt auch die günſtige Zeit für uns. Jetzt 
könnte bei Schneefall auf den Trittbretter 
eine Spur bleiben, die uns verrät; bei Glatt⸗ 
eis wäre die Sache äußerſt gefährlich. Wir 
müſſen warten, bis Tauwetter kommt. Ich 
denke ſo Mitte März, wenn Neumond iſt, 
können wir die Sache ausführen. Doch nun 
laßt uns keine Zeit verlieren. Kommt her; 
ich will euch eine Skizze des Wagens zeichnen, 
damit ihr genau orientiert ſeid.“ 

Nachdem Frazer faſt acht Tage lang in 
Oſtende Skizzen gezeichnet hatte, kam er 
wieder nach Brüſſel zurück und begann hier 
ſein ziemlich großes Bild zu entwerfen. Die 
Genremalerei gelang dem Engländer ent— 
ſchieden beſſer als ſeine Landſchaften. Das 
Bild verſprach, recht gut zu werden. Mit 
welcher Gewiſſenhaftigkeit malte aber auch 
Frazer! Er war im ſtande, geduldig auf 
Emil einen halben Tag zu warten, um von 
dieſem zu erfahren, wie ein Bolzen oder Niet 
in dem Wagen ſitze, oder nach welcher Rich— 
tung hin ſich die Thür öffne. Er hatte das 
alles ja in ſeinem Skizzenbuch, aber er war 
übertrieben genau und holte immer wieder 
den Rat ſeines Freundes ein. 

Als Caperon eines Abends zurückkam, 
klagte ihm Frazer, er habe ſich den ganzen 
Nachmittag den Kopf darüber zerbrochen, wie 
er das Geheimſchloß malen ſolle. Damit 
komme er nicht zu ſtande. Er habe nur höchſt 
unſichere Skizzen davon entworfen und möchte 
gerade darin keinen Fehler machen. Caperon, 


der ſich ſchon ſeit längerer Zeit mit Frazer 
duzte, beruhigte den Freund lachend. „Mach 


dir darüber keine Sorgen, ich bringe dir über⸗ 
morgen ein ſolches Schloß mit, ſie ſind alle 
gleich. Du darfſt aber nicht darüber ſprechen, 
daß ich dir eines bringe. Es iſt verboten, 
die Geheimſchlöſſer aus dem Bureau zu ent 
fernen. Du kannſt es einen Tag lang hier 
behalten, während ich zu Hauſe bin, dann 
iſt das Schloß gewiſſermaßen unter meiner 
Aufſicht, und bei dir hat es ja überhaupt 
keine Gefahr.“ 

Als Caperon das nächſte Mal von Oſtende 
zurückkam, brachte er in der That ein Ge— 
heimſchloß mit, deſſen Konſtruktion er mit 
großem Eifer dem Freunde erklärte. Frazer 
machte ſich ſehr ſorgfältige Skizzen von dem 
Schloß, ſogar ſolche in natürlicher Größe. 
Als Caperon nachmittags ausgegangen war, 
nahm er in ſeiner Gewiſſenhaftigkeit ſogar 
einige Wachsabdrücke des Schlüſſels, der ſehr 
kunſtvoll gearbeitet war. 

Im Laufe der nächſten Woche wurde 
das Bild fertig. Eines Tages kam ein Mann, 
der im Auftrage Frazers einen koſtbaren 
Rahmen zu dem Bilde brachte, und nachdem 
dasſelbe in den Rahmen eingefügt war, über⸗ 
reichte es mit warmen Worten Frazer ſeinem 
Freunde Emil Caperon zum Andenken. 

Zwei Tage ſpäter erhielt Frazer aus 
London eine Depeſche, die er auch Caperon 
zeigte, und in der ihm die Mitteilung wurde, 
daß ſeine Mutter ſchwer erkrankt ſei und ihn 
zu ſehen wünſche. 

Es war recht unangenehm für Frazer, 
ſeine Maſſagekur zu unterbrechen, aber natür⸗ 
lich durfte er nicht zögern, an das Kranken⸗ 
bett der Mutter zu eilen. Er erklärte aus⸗ 
drücklich, daß er in ſpäteſtens acht Tagen 
zurückkehren werde, und daß er ſein Zimmer 
behalte. Dann reiſte er nach Oſtende, um 
mit dem Schiff über Dover nach London 
eiiien 

Das Dampfſchiff von Dover mit den 
Londoner Paſſagieren lief kurz vor zwölf 
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Uhr nachts in den Hafen von Oſtende ein bis an das Ende des Wagens und taſtete haft aus: die Wertſäcke ſämtlich durchſchnitten 


und machte am Quai feſt. Die Paſſagiere 
ſtiegen aus und direkt am Quai auf den 
Hafenbahnhof in den bereitſtehenden Eilzug, 
der nach Brüſſel fährt. Die größte Zahl 
der Reiſenden benutzte dieſen Zug. 

Die internationale Poſt war diesmal 
außerordentlich ſtark; dies überraſchte die 
belgiſchen Beamten aber durchaus nicht, denn 
der Donnerstag iſt gewöhnlich ein ſtarker 
Poſttag, weil im Laufe des Vormittags in 
London verſchiedene Dampfer von New York 
eintreffen. 

In den letzten Abteil des Wagens zweiter 
Klaſſe, der dicht vor dem A. B.-Poſtwagen 
ſich befand, hatten ſich zwei Herren geſetzt, 
die ihrem Aeußeren nach Engländer waren. 
Kurz vor der Abfahrt des Zuges kamen noch 
zwei andere Paſſagiere, die ſuchend am Zuge 
entlang gingen und endlich in denſelben Ab⸗ 
teil ſtiegen. Der Schaffner bemerkte, daß die 
vier Herren nicht zu einander gehörten, denn 
ſie ſaßen je in einer Ecke und kümmerten ſich 
nicht umeinander. 

Die Poſt war endlich glücklich verladen. 
Noch im letzten Augenblick wurden die Blei— 
verſchlüſſe auf beiden Seiten des Wagens 
befeſtigt und die Sicherheitsſchlöſſer vorgelegt, 
dann wurde das Abfahrtſignal gegeben, und 
der Zug jagte hinaus in die dunkle Nacht. 

Als er einige Minuten in Bewegung war, 
fragte einer der Herren, die zuerſt eingeſtiegen 
waren, die ſpäter Hinzugekommenen: „Habt 
ihr mit dem Schaffner geſprochen?“ 

„Jawohl,“ entgegnete der eine, der aber 
in der anderen Ecke ſitzen blieb, „ich habe 
ihm ein Trinkgeld gegeben, damit er uns 
bis nach Brüſſel ſchlafen läßt. Ich habe 
ihn gebeten, er ſolle niemand in das Coupé 
hereinlaſſen, und er wird es auch nicht thun.“ 

„Gut,“ lautete die Antwort, „dann ans 
Werk!“ 

„Wir können bis Gent nichts unternehmen. 
Der Zug fährt bis Brügge nur zwanzig 
Minuten und hält dort eine Minute. Dann 
fährt er bis Gent vierunddreißig Minuten. 
Wir können in dieſer Zeit die Vorbereitungen 
treffen, aber die Hauptſache muß zwiſchen 
Gent und Brüſſel geſchehen. Wir haben 
dann zweiundfünfzig Minuten Zeit, in dieſen 
kann man viel ausrichten. Habt ihr alles 
zur Hand?“ 

„Es iſt alles vorbereitet, Jones.“ 

„Dann macht die Behälter zurecht.“ 

Die vier Reiſenden hatten ziemlich um— 
fangreiches Gepäck. Die Handtaſchen und 
Koffer wurden ſämtlich geleert, und es zeigte 
ſich, daß ſie verhältnismäßig wenig Inhalt 
hatten. Das geſamte Gepäck, das in ihnen 
ſteckte, wurde in zwei Handtaſchen feſt ver— 
packt, ſo daß noch zwei Handtaſchen und 
zwei Koffer leer zur Verfügung blieben. 

Brügge und zwanzig Minuten ſpäter 
Gent wurden paſſiert. Die Reiſenden ſchliefen 
jedesmal, wie der Schaffner, der in den 
Wagen hineinſah, bemerkte. In Brügge ſtieg 
der Schaffner in den Abteil dritter Klaſſe 
ein, in dem er zuſammen mit den anderen 
Kollegen während der Fahrt Platz zu nehmen 
hatte, da Schaffnerſitze wie bei uns bei 
den belgiſchen Wagen damals nicht vor— 
handen waren. Nachdem Gent paſſiert war, 
klappten die Inſaſſen des letzten Abteils vor 
dem Poſtwagen A. B. die Lampenſchirme 
aus dunkelgrünem Stoff herunter, und es 
war nun faſt ganz dunkel im Wagen. Die 
Lampen warfen auch nach außen keinen 
Schein. 

Der eine der vier Inſaſſen öffnete darauf 
vorſichtig die Thür und ſchwang ſich auf 
das Trittbrett hinaus. Trotzdem der Zug 
in voller Fahrt war, ſchob er ſich vorfichtig 


darauf nach dem Griff, der am Kopfende 
des Poſtwagens A. B. angebracht iſt, und 
nachdem er ihn gefaßt hatte, ſchwang er ſich 
auf das Trittbrett des Poſtwagens. Ihm 
folgte der zweite der Inſaſſen und ſchließlich 
der dritte, der jedoch am Ende des Trittbretts 
des Perſonenwagens ſtehen blieb. Der vierte 
Inſaſſe ſchloß die Thür des Abteils und 
lehnte ſich aus dem Fenſter. 

„Macht raſch,“ rief er halblaut, „Station 
Aloſt wird ſofort paſſiert.“ 

„Das macht nichts,“ lautete die Antwort, 
„der Bahnſteig liegt drüben auf der anderen 
Seite, ebenſo der der nächſten Station. Hier 
ſieht uns kein Menſch.“ 

Das Geheimſchloß am Poſtwagen wurde 
mit einem Schlüſſel geöffnet, die Bindfaden 
der Bleiſiegel durchſchnitten; dann öffneten 
die Diebe die Thür des Poſtwagens, und 
zwei von ihnen ſchwangen ſich hinein. Der 
dritte blieb auf dem Trittbrett ſtehen, der 
vierte behielt ſeinen Platz am Fenſter des 
Abteils. Als die beiden Einbrecher im Inneren 
des Poſtwagens waren, zündeten ſie eine 
kleine Blendlaterne an und leuchteten auf dem 
Boden umher, auf dem die Poſtſäcke aufge: 
ſtapelt waren; ſie ſuchten die aus, die mit 
blauen Etiketten gezeichnet waren, weil dieſe 
Wertſachen und Geld enthalten. Dann zogen 
ſie krumme, haarſcharfe Gartenmeſſer aus 
ihren Taſchen und ſchnitten die Säcke auf. 
Mit großer Geſchwindigkeit wurden die Geld— 
briefe, die Wertpakete, welche Geld oder 
Brillanten enthielten, aufgeriſſen und ihres 
Inhalts beraubt. Nach viertelſtündiger Ar⸗ 
beit gaben die Räuber nach außen ein Zeichen. 
Der Mann, der im Abteil ſaß, gab eine 
leere Taſche dem Manne, der auf dem Tritt⸗ 
brett ſtand, und dieſer reichte die leere Taſche 
in den Poſtwagen. Nach einiger Zeit kam 
die Taſche auf demſelben Weg gefüllt zurück. 
So wurde auch die zweite Taſche und dann 
die Koffer nach dem Poſtwagen leer befördert 
und gefüllt zurückgegeben. — — — 

Der Zug lief in Brüſſel ein. Der Schaffner 
hatte Mühe und Not, die beiden Herren, die 
bis Brüſſel fuhren, zu erwecken, ſo feſt 
ſchliefen ſie. Sie verließen mit den Koffern 
und Taſchen den Wagen. Die beiden anderen 
Herren baten den Schaffner, ſie erſt in Lüttich 
zu wecken. Sie waren ſehr erſtaunt, als ſie 
erfuhren, ſie müßten umſteigen. Sie nahmen 
anſcheinend mißmutig ihr Gepäck, und ſuchten 
den Schnellzug Nr. 67 auf, an welchem auch 
der Poſtwagen A. B. angehängt wurde. 

Sechs Minuten ſpäter verließ der Schnell— 
zug 67 den Brüſſeler Bahnhof, um über 
Lüttich und Verviers nach Aachen und Köln 
zu fahren. Um 4 Uhr 24 Minuten früh 
traf er in Verviers ein. Die belgiſchen 
Poſtbeamten übergaben hier erſt die belgiſche 
Poſt, dann verfügten ſie ſich mit den deutſchen 
Beamten zuſammen nach dem internationalen 
Poſtwagen A. B, um hier bei der Ueber- 
nahme anweſend zu ſein. Die deutſchen 
Beamten prüften den Wagen mit aller Sorg— 
falt nicht nur auf der einen, ſondern auch 
auf der anderen Seite. Die Geheimſchlöſſer 
waren in Ordnung, nur fehlte auf der einen 
Seite ein Bleiverſchluß. 

Die belgiſchen Beamten meinten, derſelbe 
ſei wohl vergeſſen worden; die Poſt ſei 
ſo groß geweſen, daß in Oſtende kaum 
Zeit blieb, um die Schlöſſer anzulegen. Die 
Geheimſchlöſſer wurden jetzt geöffnet, die 
Bleiſiegel an der anderen Seite des Wagens 
durchſchnitten und die Thür geöffnet. Er⸗ 
ſchreckt ſprangen die Beamten zurück: ein 
Stoß loſer Briefe, der an der Thür aufge 
ſtapelt geweſen war, fiel ihnen entgegen. 

Im Inneren des Poſtwagens ſah es grauen— 


und zerfetzt, Briefe, Briefumſchläge, Poſt⸗ 
formulare lagen auf dem Boden herum. 
Offenbar hatte ein Raub ſtattgefunden, und 
die deutſchen Beamten weigerten ſich infolge— 
deſſen, die Poſt zu übernehmen. Der Stations- 
vorſteher von Verviers holte die Polizei, und 
dann ging man an die Unterſuchung. Der 
Poſtwagen war in der That⸗beraubt. Man 
fand ein krummes, ſcharfgeſchliffenes Garten— 
meſſer, das zum Aufreißen der Lederſäcke 
benutzt war. Es fehlten an barem Gelde 
Millionen, und andere Millionen waren in 
Wechſeln, Staatspapieren, Diamanten und 
Gold verloren. Es wurde feſtgeſtellt, daß 
höchſt wahrſcheinlich die vier Leute, die im 
letzten Abteil des Zuges geſeſſen hatten, die 
Räuber geweſen waren. 

Im Laufe der Unterſuchung meldete 
Caperon pflichtgemäß, was er von ſeinem 
Freund Frazer wußte, und daß dieſer nie— 
mals aus England zurückgekehrt ſei, nachdem 
er die Depeſche wegen der angeblichen Krank— 
heit der Mutter erhalten hatte. Die von ihm 
bei Caperon zurückgelaſſenen Koffer enthiel— 
ten wertloſe alte Kleidungsſtücke und Mal— 
utenſilien, die zum Teil erſt in Brüſſel 
gekauft waren. 

Die belgiſche Regierung hatte für einen 
Schaden von mehreren Millionen aufzu— 
kommen. Dabei deckte ſie nicht einmal den 
Schaden vollſtändig, denn die Bankhäuſer 
in Amerika und England geben faſt nie den 
vollen Inhalt der Geldbriefe an, weil ſie 
an Portokoſten ſparen wollen, und verſichern 
bei beſonderen Privatgeſellſchaften zu mäßigen 
Prämien die Geld- und Wertſendungen— 
Dieſe Privatgeſellſchaften hatten ebenfalls 
noch große Summen für abhandengekommene 
Wertpapiere und Gelder zu erſetzen. 

Von den Räubern entdeckte man keine 
Spur. 

Natürlich wurde von dem Augenblick an 
der internationale Poſtdienſt über Oſtende— 
Brüſſel vollſtändig geändert. Die Wagen 
wurden fortan von Poſtbeamten begleitet, 
und ſo leicht, wie es den intelligenten Ein— 
brechern gemacht worden war, den Poſtwagen 
zu berauben, war die Sache nun nicht mehr 

Emil Caperon hatte eine ſehr unange— 
nehme Unterſuchung zu überſtehen, doch kam 
er mit einem Verweis und einer Strafver— 
ſetzung nach einer kleinen Stadt davon. 

Die engliſchen Diebe aber verzehren viel— 
leicht heute als angeſehene Rentner die Früchte 
ihres mit ſo viel Geduld und Geſchicklichkeit 
eingeleiteten und ausgeführten Millionendieb- 
ſtahls im internationalen Poſtwagen A. B. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Eine mißglückte Kriegsliſt. — Das in Bayern 
gelegene und durch ſein Bad bekannte Städtchen 
Brückenau war, wie die dortige Chronik erzählt, im 
Jahre 1248 in eine ernſte Fehde mit der benach— 
barten Reichsritterſchaft wegen Gebietsſtreitigkeiten 
verwickelt. Die Freiherren v. Bibra, v. Thüngen, 
v. Ebersberg und v. Steinau hatten damals ein 
Bündnis gegen die Stadt geſchloſſen zu dem Zwecke, 
dieſelbe zu erobern und ſie dann für immer ihrer 
Oberherrſchaft zu unterwerfen. Das ging aber nicht 
fo leicht. Die Tapferkeit und die Wachſamkeit der 
Brückenauer Bürger waren bekannt. Wiederholte 
Sturmläufe auf die Stadtmauern waren mutig ab- 
geſchlagen worden, und deshalb nahmen die Ver— 
bündeten ſchließlich ihre Zuflucht zu einer Kriegsliſt 
welche ſie in ihrem Hauptquartier auf dem naher 
Bergſchloſſe Schildeck nach langer Beratung aus 
geklügelt hatten. 

Am Vorabend des St. Georgstages (23. April) 
nahten ſich dem ſüdlichen Thore des Städtchens zwei 
Leiterwagen, die mit einer Anzahl Fäſſer beladen 
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waren. Der Leiter des Fuhrwerks, von einigen Land: ihre Sporen, die gewöhnlich von Silber gearbeitet find, 


leuten begleitet, erklärte dem Thorwart, die Wagen 
mit den Fäſſern kämen von den auf Schildeck ver⸗ 
ſammelten Rittern, welche ſie der Bürgerſchaft von 
Brückenau zum morgigen Feſte als Geſchenk zu einem 
guten Trunk zugedacht hätten. Durch ein verſiegeltes 
Schreiben der Ritterſchaft an den Magiſtrat wurde 
der Stadt und deren Bürgern zu ihrem nicht geringen 
Erſtaunen verkündet, daß von nun alle Feindſchaft 
und Fehde aufhören ſolle. Die Ritter würden dieſes 
Abkommen morgen durch einen kräftigen Schluck des 
beſten Weines perſönlich bekräftigen. Als Probe ſei 
ein kleineres Fäßchen obenaufgelegt, welches der löb⸗ 
liche Magiſtrat ſofort koſten möge. Dies geſchah, 
und die Marke des edelſten Johannisbergers ſofort 
erkennend, wurde das Geſchenk mit Freuden an⸗ 
genommen. In der Bürgerſchaft, in welcher ſich die 
frohe Kunde von dem Aufhören der Belagerung blitz⸗ 
ſchnell ver⸗ 
breitet hatte, 
herrſchte nun 
große Fröh⸗ 
lichkeit, und 
man ſpendete 
der Freigebig: 
keit und dem 
perſönlichen 
Entgegenkom— 
men der Rit⸗ 
terſchaft das 
höchſte Lob. 

Als man 
jedoch mit dem 
Abladen der 
Fäſſer begann, 
fiel eines der⸗ 
ſelben durch 
Unvorſichtig⸗ 
keitder Knechte 
mit Heftigkeit 
zu Boden und 
barſt der Länge 
nachauseinan⸗ 
der. Und — o 
Unheil: plötz⸗ 
lich ſprangen 
zwei bis an die 
Zähne bewaff⸗ 
nete Reiſige 
dar ushervor, 
vor denen die 
guten Brücken⸗ 
auer ſtarr vor 
Schreck Mund 
und Naſe auf⸗ 
ſperrten. Dann 
aber, die ihnen 
widerfahrene 
Täuſchung erkennend, 
kurzen Prozeß und hieben ſie nach kurzem Hand⸗ 
gemenge nieder. Und als man nun die übrigen 
Fäſſer zerſchlug, erwieſen dieſe denſelben Inhalt, mit 
welchem auf gleiche Weiſe verfahren wurde. Nur 
einen der Reiſigen ließ man am Leben, und dieſer 
bekannte, daß er und ſeine Kameraden ſich auf die 
Zuſicherung reicher Belohnung hin zu dem gefähr⸗ 
lichen Abenteuer verſtanden hätten. Ihnen wäre der 
Auftrag geworden, nächtlicherweile aus den Fäſſern 
auszubrechen, die Thorwachen zu überrumpeln und 
den draußen harrenden Belagerern die Thore zu 
öffnen. 

f Die Bürger verhielten ſich nun ganz ruhig, aber 
wachſam, und als ſie gegen Mitternacht das Heran⸗ 
schleichen eines feindlichen Heerhaufens wahrnahmen, 
begehrte ein Brückenauer den Anführer desſelben zu 
ſprechen. Alsbald erſchien dieſer, und der Brückenauer 
ſprach dann vom Turme aus in höhniſcher We 
Dank der Bürgerſchaft für das großmütige Feſt⸗ 
geſchenk aus mit der Vitte, zugleich namens der 
übrigen 
zu wollen. Da wurden nun die Köpfe der erſchlagenen 
Reiſigen von der Mauer herabgeſchleudert, und wie 
erftaunten die Ritter, als ſie hieraus erkannten, daß 
ihr Anſchlag mißglückt war! Unverrichteter Sache 
und beſchämt zogen ſie mit ihrer 
von dannen, und die Brückenauer hatten vor den 
lagerern ſeitdem Ruhe. 

Zur Erinnerung an dieſe Begebenheit wird in 
Brückenau heute noch der St. Georgstag feſtlich be⸗ 
gangen. [R. v. B.] 

Der Stolz der Gauchos. — Die Gauchos, die 
Landbewohner der argentiniſchen Staaten, ſetzen in 


Be⸗ 


iſe den 


Ritter ein Gegengeſchenk in Empfang nehmen 


Mannſchaft wieder 


machten ſie mit den Betrügern] Dichter in ſeiner Wohnung 


ihren höchſten Stolz. Durchgängig mit großen Rädern 
verſehen, ſind letztere oft von fabelhafter Größe. Es 
iſt nichts Seltenes, einen Gaucho zu ſehen, an deſſen 
Hacken Räder befeſtigt ſind von 6 bis 9 Zoll Durch⸗ 
meſſer, die ſich wie ein Schleifftein, wenn der Gaucho 
geht, auf der Erde um ſich ſelbſt bewegen, ſo daß 
dieſer, um überhaupt gehen zu können, zuweilen ge: 
nötigt iſt, auf den Fußſpitzen zu balaneieren. An den 
Füßen, die meiſt unbekleidet ſind, werden die Sporen 
mit einem breiten Lederriemen befeſtigt. [W. H.] 
Das letzte Wort. — Eine üble Eigenſchaft Vol⸗ 
taires war ſeine mit den Jahren ſich ſteigernde Ge⸗ 
ſchwätzigkeit und Rechthaberei, die ſelbſt den Spott 
ſeiner Verehrer herausforderte. Zu dieſen zählte 


der durch ſein tragiſches Ende in der franzöſiſchen 
Revolution bekannt gewordene Staatsmann Roland 
de la Platiere, der einſt mit feiner Gattin den 


Worle gekommen waren, verabſchiedeten ſich Herr 
und Madame Roland. 0 

„Könnte ich doch einmal vier Wochen in der 
Nähe dieſes geiſtreichen Mannes verleben!“ gab Wa: 
dame Roland, eine ebenfalls ſehr redegewandte, ſchlag— 
fertige Frau, ihrer Begeiſterung für den Dichter 
Ausdruck. 

„Das wünſchte ich dir um meinetwillen,“ verſetzte 
ihr Gatte ironiſch, „denn dann würdeſt du auf alle 
Fälle verlernen, ſtets das letzte Wort haben zu 
wollen.“ [J. W. 


Mohammedaniſche Infanteriſten 
beim Gebet. 


(Mit Bild.) 

Infolge der Verwaltung Bosniens durch Oeſter— 
ſreich-Ungarn dienen auch Mohammedaner im öfter: 
reichiſch-unga— 
riſchen Heere 
Von den bos— 
niſchen Next: 
mentern ſteht 
ein Teil in 
Wien, und da 
durch iſt ein 
Stück Orient 
in die Kaiſer 
ſtadt an der 
Donau ver 
ſetzt. Man hat 
den Moham— 
medanern in 
der Kaſerne für 
jedes Batail— 
lon nebeneiner 
eigenen Küche 
auch ein be 
ſonderes Ge 
betzimmer ein 
gerichtet, wor 
in Tafeln mit 
Koranſprüchen 
an den Wän⸗ 
den angebracht 
ſind. Den Bo⸗ 
den bedeckteine 
Matte aus ge: 

flochtenem 
Schilf. In den 
vorgeſchriebe⸗ 
nen Stunden 
lieſt ein Hod⸗ 
ſcha, der gleich— 


Mohammedaniſche Infanteriſten eines bosniſchen Regiments in Wien beim Gebet. 


zu Ferney bei Genf be⸗ 
ſuchte. Schon nach einer Stunde, während welcher 
die beiden bei der Geſprächigkeit Voltaires nicht zu 


zeitigKorporal 
im Regimente 
iſt, die Gebet⸗ 
formeln vor. 
Alle vorgeſchriebenen Zeremonien geſchehen ſeitens 
der Soldaten gleichzeitig, insbeſondere das Nieder— 
werfen bei beſtimmten Stellen des Gebetes. 


Vilder-Nätſel. 


88. 


Auflöſung folgt in Nr. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 36: Von jedem der 
chineſiſchen Schriſtzeichen ziehe man eine Senkrechte zu den Buch⸗ 
ſtaben unterhalb des Spiegels. Hierdurch erhält jedes Zeichen 
ſeinen beſtimmten Buchſtaben. Lieſt man nun von oben nach unten 


zeilenweise all: Zeichen ab, jo ergiebt ſich der Spruch: „Allen ges 


A ’ ge 
ſallen iſt Kunſt.“ 0 


Charade. (Fünfſitbig.) 
Geſchickte Künſtler ſind es zwar, 
Tie uns enthüllt das erſte Paar, 
Doch die Bewundrung für ihr Walten 
Will nie ſich herzenswarm geſtalten. 
Wir lieben die Gemütsart nicht, 
Den zweck, der aus den Werken ſpricht, 
Und jede Frau wird es empören, 
Dem Paar verglichen ſich zu hören. 
Es bieten uns die andern drei 
Ein mannigfaltig Allerlei, 
Hier ſchlicht und farblos, ohne Zierde, 
Dort reizend Auge und Begierde 
Das Ganze auch zu ihnen zählt, 
Doch wird es nie von uns erwählt, 
Und rückſichtslos ſogar vernichtet, 
Was Fleiß und Mühe hergerichtet 
Auflöſung folgt in Nr. 38. 


Auflöſungen von Nr. 36: 
der zweiſilbigen Charade: Seeland; 
des Palindroms: Leſe, Eſel — Rebe, Eber. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


